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Zum Buch
Kurz nach einem rassistisch motivierten Mord fällt ein seltsamer, 
schwarzer Regen auf die Kleinstadt Bixby. Seine warmen Schauer 
versetzen jeden, der sie auf der Haut spürt, in ekstatische Verzü­
ckung. Doch der Regen weckt auch die pure Mordlust. Polizisten 
erschießen diejenigen, die sie beschützen sollen, harmlose Pas­
santen fallen über ihre Mitmenschen her. Immer mehr Einwohner 
werden Opfer dieses unheimlichen Phänomens – erfüllt von Hass 
und Wut ziehen sie aus, um diejenigen, die den schwarzen Tropfen 
entkommen sind, zu töten. Aus ehemals freundlichen Nachbarn 
werden unbarmherzige Psychopathen, und schon bald senkt sich 
der finstere Regen wie ein Leichentuch über die Stadt.

Zum Autor
Richard Laymon wurde 1947 in Chicago geboren und studierte in 
Kalifornien englische Literatur. Er arbeitete als Lehrer, Bibliothe- 
kar und Zeitschriftenredakteur, bevor er sich ganz dem Schreiben 
widmete und zu einem der bestverkauften Spannungsautoren aller 
Zeiten wurde. 2001 gestorben, gilt Laymon heute in den USA und 
Großbritannien als Horror-Kultautor, der von Schriftstellerkol­
legen wie Stephen King und Dean Koontz hoch geschätzt wird. 
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Für Wren und Ida Marshall,
zwei der besten Menschen, die ich kenne.

Möge das Glück der Iren
immer mit euch sein.
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7

Der Tatort

Das ist wirklich verdammt bescheuert, dachte Hanson. 
Trotzdem kletterte er nicht wieder hinunter.
	 Der Maschendrahtzaun, der das Footballstadion der Lin­
coln-Highschool umgab, wackelte, als er daran hochkletter­
te. Das Drahtgeflecht gab metallisch klirrende Geräusche 
von sich, die in der Stille des Novemberabends entsetzlich 
laut klangen. Doch Hanson bezweifelte, dass irgendwer den 
Lärm hörte.
	 Die nächstgelegenen Häuser jenseits der Tribünen auf der 
gegenüberliegenden Seite des Stadions waren außer Sicht­
weite. Hinter ihm erstreckte sich ein leeres Feld bis zu den 
Schulgebäuden in der Ferne. Das Stadion selbst schien ver­
lassen.
	 Niemand würde das Klirren des Zauns hören, da war sich 
Hanson sicher. Doch es zerrte an seinen Nerven, so wie das 
Rascheln von trockenen Blättern unter den Füßen einen 
Mann nervös macht, der nachts allein über einen Friedhof 
geht. Sein Herz hämmerte. Schweiß lief aus allen Poren. 
Seine Arme und Beine zitterten.
	 Den Zaun hochzuklettern war leicht. An diesem Ort zu 
sein jedoch nicht.
	 Oben angelangt stemmte er sich vorsichtig balancierend 
über den Rand. Er ließ sich die drei Meter hinunter ins Gras 
fallen und landete mit gebeugten Knien, um den Aufprall 
abzufedern. Er spürte den Stoß vor allem in den Hüften, wo 
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die Schwerkraft heftig an seinem Revolvergurt zerrte. Das 
strapazierte Leder ächzte und knarrte. Die Handschellen 
und die Reservemunition klirrten in seinen Taschen. Han­
son richtete sich auf und zog den Gurt hoch.
	 Er wischte sich die schweißnassen Hände an seinem 
Hemd ab.
	 Okay, dachte er, jetzt bist du hier.
	 Er ging langsam über das Gras, die Augen auf den nörd­
lichen Torpfosten direkt vor ihm gerichtet.
	 Er machte sich was vor, wenn er glaubte, er würde irgend­
was Neues finden. Die Jungs hatten den Tatort letzte Nacht 
genau in Augenschein genommen. Und bei Tageslicht noch 
einmal. Sie hatten alles fotografiert, eingesammelt, mit Zet­
teln versehen und mitgenommen: den armen Teufel selbst, 
seine Klamotten, Streichhölzer und Zigarettenstummel, den 
Benzinkanister, Schokoriegelverpackungen, Bonbonpapiere 
und all den anderen Müll, der mit dem Verbrechen wahr­
scheinlich überhaupt nichts zu tun hatte – selbst die Ra­
senfläche um den Hauptpfosten herum, an den der Junge 
gefesselt gewesen war. Es war sogar die Rede davon gewesen, 
den Torpfosten selbst mitzunehmen, aber der Chief hatte 
sich dagegen entschieden. Zumindest hatten sie die verkohl­
ten Überreste des Schutzpolsters vom Pfosten gelöst und als 
Beweismittel eingepackt.
	 Himmel – hier gab es nichts Interessantes mehr zu ent­
decken.
	 Doch Hanson, der heute Nacht im Viertel auf Streife war, 
hatte sich dabei ertappt, wie er immer wieder um die High­
school fuhr und jedes Mal, wenn in der Ferne die Torstange 
in Sicht kam, langsamer wurde und wie gebannt zu diesem 
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verdammten Ding hinüberstarrte. Schließlich hatte er vor 
dem Stadion angehalten.
	 Und den Wagen verlassen, ohne der Zentrale per Funk 
Bescheid zu geben.
	 Bescheuert.
	 Als seine Schritte über die Aschenbahn knirschten, 
wünschte Hanson, er hätte Lucy angefunkt. Er hätte ihr ir­
gendeinen falschen, x-beliebigen Standort angeben können 
und behaupten, er würde heute etwas früher Pause machen, 
um was zwischen die Zähne zu bekommen.
	 Andererseits wäre es noch schlimmer gewesen, sie an­
zulügen.
	 Er hatte vor, diese Frau zu heiraten. Man belügt nieman­
den, den man liebt.
	 Besser so, dachte er. Außerdem würde sie mich wahr­
scheinlich decken, falls es irgendwelche Probleme gibt.
	 Das Gras fühlte sich weich und elastisch unter seinen 
Schuhen an. Er durchquerte die Endzone, den Blick auf die 
Torstange gerichtet. Vor der kreisförmigen Fläche, wo das 
Gras entfernt worden war, blieb er stehen und starrte da­
rauf.
	 Erneut fragte er sich, was ihn hierhergebracht hatte.
	 Mordopfer hatte er schon zuvor gesehen, wenn auch 
nicht viele. Und nur eines von ihnen – Jennifer Sayers – hat­
te ein derart brutales Ende gefunden. Sie war zwar nicht 
verbrannt wie dieser Junge, aber gefoltert und vergewaltigt 
worden. Ihre verstümmelte Leiche hatte Hanson eine Menge 
Albträume beschert, doch er war nie heimlich zu dem Wald 
hinausgefahren, wo es passiert war.
	 Irgendwie war das hier anders.
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	 Ja, dachte er. Irgendwie. Maxwell Chidi war ein farbiger 
Junge. Das war der Unterschied, das und nichts anderes.
	 Wann wird aus einem Schwarzen ein Nigger? Sobald er den 
Raum verlässt.
	 Hanson hatte früher über so etwas gelacht. Verdammt, 
früher hatte er solche Witze erzählt.
	 Deshalb bin ich hier, begriff er.
	 Schuldgefühle.
	 Sie haben das mit dem Jungen angestellt, weil er schwarz 
war. Weiße, die sich einen Nigger vorknöpfen.
	 Aber das ist nur eine Vermutung, dachte er. Himmel, 
möglicherweise hatte es überhaupt nichts damit zu tun. Wir 
sind hier schließlich nicht in Alabama. Es könnte auch ein 
vollkommen gewöhnliches Motiv gewesen sein. Eifersucht, 
Gier. Vielleicht war der Junge ein Dealer, der zu viel für sich 
selber abgezwackt hatte und …
	 Ja, genau. Er war ein Schwarzer, und deshalb automatisch 
ein Dealer.
	 Das ist genau die Einstellung, die …
	 Die Stadionlichter flammten auf.
	 Hanson fuhr zusammen und schnappte erschreckt nach 
Luft. Oh Herr im Himmel! Er wirbelte herum und ließ den 
Blick suchend über die Tribünen auf beiden Seiten des Spiel­
felds schweifen. Es war niemand zu sehen. Doch er wusste, 
dass man ihn entdeckt hatte.
	 Bleib ganz ruhig, ermahnte er sich.
	 Wahrscheinlich nur der Platzwart. Hat vielleicht gar nicht 
mitgekriegt, dass ich hier bin. Trotzdem …
	 Verflucht, ich bin ein Cop. Ich mache hier nur meinen 
Job.
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	 Noch immer war niemand zu sehen.
	 Aber jemand hatte das Flutlicht eingeschaltet.
	 Maxwell …
	 Ja klar. Ganz bestimmt.
	 Trotzdem lief ihm ein Schauer über den Rücken, und er 
bekam Gänsehaut, als er sich den toten Jungen vorstellte, 
wie er aus einem der Durchgänge unter den Tribünen in 
Richtung des Spielfelds taumelte. Eine schwarze Gestalt, die 
sich durch die Dunkelheit schleppte. Steif wie in Totenstarre, 
die Arme ausgestreckt, die Fingerstummel zu Klauen ge­
krümmt. Ohne Gesicht. Nur ein schwarzes, ohrloses Knäuel 
über den Schultern. Mit Zähnen darin.
	 Er glaubte, das langsame Schlurfen von Maxwells ver­
kohlten Füßen auf dem Beton zu hören, das Knistern, mit 
dem seine verbrannte, ausgedörrte Haut beim Gehen auf­
platzte, glaubte zu sehen, wie sie sich schuppte und in 
schwarzen Flocken von ihm abfiel wie totes, trockenes Laub.
	 Ich krieg dich, weißer Mann.
	 Hör auf damit!, ermahnte sich Hanson.
	 Obwohl er wusste, dass seine Fantasie mit ihm durchging, 
sah er sich panisch um, und seine Augen huschten zu den 
Durchgängen in den Haupttribünen. Drei auf jeder Seite. 
Dunkle Löcher. Tunnels, die nach draußen führten, zu den 
Erfrischungskiosken, Umkleidekabinen und den Ausgän­
gen.
	 Hör auf damit! Du machst dich nur selber verrückt. Max­
well liegt tot im Leichenschauhaus und kann nicht …
	 Auf der anderen Seite des Spielfelds tauchte aus einem der 
Durchgänge eine Gestalt auf.
	 Ein Weißer in einem dunkelgrünen Overall. Der Platz­
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wart? Hanson seufzte erleichtert. Er fühlte sich völlig er­
schöpft. Auch nur aufrecht zu stehen war so anstrengend, 
dass er zitterte.
	 Der Mann hob grüßend einen Arm, dann kletterte er 
über die Brüstung und sprang auf den schmalen Grasrand 
am anderen Ende der Aschenbahn. Er landete auf dem lin­
ken Fuß und spreizte dabei das rechte Bein ab. Dann kam er 
hinkend auf Hanson zu. »Abend, Officer«, rief er.
	 Hanson erwiderte den Gruß mit einem Nicken.
	 Der Schädel des Mannes glänzte im Licht der Scheinwer­
fer. Das Haar um seine Ohren herum war grau, und sein 
hageres Gesicht wettergegerbt. Er wirkte drahtig und kräftig. 
Als er näherhumpelte, klirrte an seiner Hüfte ein Schlüssel­
bund.
	 »Toby Barnes«, sagte er und streckte seine Hand aus.
	 Hanson schüttelte sie. »Bob Hanson.«
	 »Bin eben erst gekommen, Bob. Hab Ihren Wagen drau­
ßen vor dem Tor gesehen. Was dagegen, wenn ich frage, wie 
Sie hier reingekommen sind?«
	 »Ich bin über den Zaun geklettert.«
	 Toby schien erleichtert. »Das beruhigt mich. Ich dachte 
schon, irgendein Idiot hat das Tor offen gelassen. Tut mir 
leid, dass ich nicht hier war, um Sie reinzulassen.«
	 »Kein Problem.«
	 »Wie auch immer, ich dachte, Sie würden sich die Sache 
vielleicht gern bei Licht besehen. Ich war auf dem Weg rüber 
zur Schule. Als Oberhausmeister muss ich nämlich ständig 
ein Auge auf die Putzkolonne haben. Das ist eine Bande von 
arbeitsscheuen Faulpelzen, die meisten zumindest.« Toby 
wandte den Blick von Hanson ab und sah mit gerunzelter 
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Stirn zum Torpfosten hinüber. »Schrecklich«, sagte er. »Schon 
irgendeine Ahnung, wer es getan hat?«
	 »Wir arbeiten daran. Ich dachte nur, ich seh mich mal 
um, um mich mit dem Tatort vertraut zu machen.«
	 »Ich nehme an, Sie waren vergangene Nacht auch hier?«
	 »Ja.«
	 »Muss ziemlich übel gewesen sein. Ich hab mehr von die­
sen Brathähnchen gesehen, als mir lieb ist. Ich war bei der 
Feuerwehr in Bakersfield, bis ein Dach unter mir eingebro­
chen ist.« Er schlug mit der flachen Hand gegen sein rechtes 
Bein. Es klang nicht nach Haut und Muskeln. »So was ist 
kein schöner Anblick. Das ist eine Seite des Jobs, die ich 
ganz bestimmt nicht vermisse.«
	 Hanson, dem der Mann auf Anhieb sympathisch gewesen 
war, empfand ihm gegenüber nun so etwas wie neidische 
Bewunderung. »Für kein Geld der Welt würde ich zur Feu­
erwehr gehen«, sagte er.
	 Toby nickte, ohne den Blick vom Torpfosten zu nehmen. 
»Glauben Sie, es waren Jugendliche?«
	 »Keine Ahnung. Schon möglich.«
	 »Den Ku-Klux-Klan gibt’s hier nicht, soweit ich weiß.«
	 »Nein.«
	 »Obwohl das genau die Handschrift des Klans ist. Das 
wirft ein schlechtes Licht auf unsere Stadt.«
	 »Kannten Sie den Jungen?«, fragte Hanson.
	 »Ich hab ihn ab und an in der Schule gesehen.« Toby wand­
te sich ihm wieder zu und runzelte die Stirn. »Wir haben nur 
eine Handvoll farbige Schüler, wissen Sie. Dieser Chidi – er 
war überhaupt nicht wie die anderen. Ein großer Kerl, ziem­
lich gut aussehend und mit ’ner komischen Art zu reden. Ich 
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glaube, er kam von einer dieser Inseln. Jamaika, Haiti, ir- 
gendwo in der Gegend. Er hatte nicht diesen ›Hey, Bruder, 
Motherfucker‹-Jargon drauf. Er redete, als hätte er ’ne gute 
Erziehung genossen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
	 »Wie ist er mit den anderen Schülern ausgekommen?«
	 »Soweit ich das mitbekommen hab, hatte er nicht viel mit 
den anderen farbigen Kids zu tun. Die hängen nämlich im­
mer zusammen rum. Ich schätze, das ist nur natürlich. Aber 
Chidi hab ich, glaube ich, nie bei ihnen gesehen. Wenn ich 
ihn gesehen habe, dann immer nur mit weißen Kids. Mit 
weißen Mädchen meistens. Anscheinend standen die Mä­
dels auf ihn.«
	 Hanson fühlte, wie sein Herz schneller schlug. »Jemand 
Bestimmtes?«
	 »Ja, ich denke schon. Ich weiß nicht, wie das Mädchen 
heißt, aber ich könnte es für Sie rausfinden. In den letzten 
paar Wochen waren die beiden ständig zusammen. Würde 
mich nicht wundern, wenn sie’s miteinander getrieben ha­
ben.«
	 »Nun, äh …«, murmelte Hanson.
	 »Tja, da kann ich durchaus verstehen, dass manchen Leu­
te so was nicht gefällt.«
	 »Das ist …«
	 Der Himmel schien zu explodieren. Sie zuckten beide 
zusammen und warfen die Köpfe in den Nacken. Einen Au­
genblick lang glaubte Hanson, über dem Stadion seien zwei 
Flugzeuge zusammengestoßen. Doch was er sah, war ein 
gleißend heller, sich wie ein gigantischer Baum verästelnder 
Blitz, der durch die dunklen, sich auftürmenden Wolken 
zuckte.
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	 Der Donner verhallte rollend in der Ferne. Ihm dröhnten 
die Ohren.
	 »Gütiger Himmel«, ächzte Toby.
	 Dann öffnete der Himmel seine Schleusen.
	 Der Regen fiel in so dichten Schleiern, dass der Schein der 
Flutlichter nur noch als fahler, gelber Schimmer zu erken­
nen war.
	 Einen Sekundenbruchteil nachdem sich die Lichter ver­
dunkelten, prasselte der Platzregen auf Hanson herab. Gro­
ße, warme Tropfen klatschten auf sein Gesicht und seine 
Schultern. Sie prickelten auf seiner Haut, schienen in ihn 
einzudringen. Sie wärmten ihn. Plötzlich fühlte er eine selt­
same, wilde Erregung in sich aufsteigen.
	 »Heilige Scheiße«, sagte Toby.
	 Hanson und Toby sahen sich durch das leicht gelbliche 
Licht an. Dunst waberte im dämmrigen Halbdunkel des Wol­
kenbruchs – wahrscheinlich von dem warmen Regen verur­
sacht, der durch die kalte Novemberluft niederprasselte.
	 Toby sah aus, als hätte ihm jemand einen Eimer Tinte 
über den Kopf gegossen. Nur seine Augen und Zähne waren 
weiß. Als sich seine Lippen zu einem Grinsen verzogen, 
waren noch mehr Zähne zu sehen.
	 Hanson löste den Riemen der Holstersicherung und zog 
seinen Revolver, als Toby sich auf ihn stürzte. Die Finger des 
Mannes krallten sich um Hansons Hals. Die Daumen drück­
ten gegen seine Kehle. Er rammte den Lauf seiner .38er in 
Tobys Bauch und drückte den Abzug dreimal durch; das 
Krachen der Schüsse war ohrenbetäubend.
	 Toby taumelte rückwärts und klappte zusammen.
	 Die vierte Kugel durchschlug seinen kahlen, schwarzen 
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Schädel. Er fiel hart auf sein Hinterteil, rutschte ein Stück 
über das nasse Gras und verharrte einen Augenblick in auf­
recht sitzender Position. Dann kippte sein Oberkörper lang­
sam über seine ausgestreckten Beine nach vorn.
	 Hanson nahm einen kurzen Anlauf und versetzte Tobys 
Kopf einen Fußtritt, als wollte er ihn wie einen Football in 
hohem Bogen zwischen den Torstangen hindurchschießen. 
Trotz der Wucht, die in dem Tritt lag, bewirkte er lediglich, 
dass der Oberkörper des Mannes nach hinten kippte und 
flach auf den Boden krachte.
	 Als Hansons rechtes Bein den höchsten Punkt erreicht 
hatte, rutschte er mit dem linken Fuß auf dem Gras aus. 
Keuchend ruderte er mit den Armen und landete neben 
Toby auf dem Rücken. Benommen von dem Sturz blieb er 
eine Weile reglos liegen. Der Regen fühlte sich herrlich an. 
Es war, als würde er zu Hause in seiner Badewanne liegen 
und das Wasser aus der Dusche auf sich herabprasseln las­
sen – nur viel besser. Er schob den Revolver in das Holster 
zurück und spreizte Arme und Beine. Vor Wonne stöhnend, 
räkelte er sich im Gras.
	 Als er den Kopf zur Seite drehte, sah er, dass Tobys Leiche 
direkt neben ihm lag.
	 Wow, dachte er. Dem Hurensohn hab ich’s ordentlich ge­
geben.
	 Er lachte. Als er den Regen in seinem Mund spürte, riss 
er ihn weit auf und streckte die Zunge heraus. Der Regen 
war dicker als Wasser. Er schmeckt fast ein bisschen wie 
Blut, dachte er.
	 Nur ein bisschen. Ein leicht kupfriger Geschmack. Kaum 
wahrzunehmen.
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	 Trotzdem genug, um in ihm das Verlangen zu erwecken, 
seinen Mund mit dem echten Stoff zu füllen.
	 Hanson wälzte sich herum, stemmte sich hoch und kroch 
vorwärts. Er ließ sich auf den Bauch sinken und streckte die 
Arme aus. Die Ellbogen in das nasse Gras gestützt, packte  
er Toby an den Ohren. Er hob den Kopf des Mannes hoch, 
presste den Mund auf das Einschussloch und fing an zu 
saugen.
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Ein schwarzer Regen wird fallen
1

Früher an diesem Abend, während der Streifenpolizist Bob 
Hanson noch durch die Gegend um die Lincoln High kurv­
te, und über eine Stunde, bevor seine Kugeln Toby Barnes 
das Licht ausbliesen, ließ sich Francine Walters auf das Sofa 
in ihrem Wohnzimmer sinken. Sie zog das Tablett mit dem 
Essen näher zu sich heran, als im Fernseher die Sechs-Uhr-
Ausgabe von Eyewitness News begann. Während die Erken­
nungsmelodie lief, kippte sie den Rest Scotch hinunter, der 
noch den Boden ihres Glases bedeckte.
	 »Guten Abend allerseits«, sagte die Nachrichtenspreche­
rin Chris Donner. »Zum Top-Thema des Tages: Die Polizei 
untersucht weiterhin den grauenvollen Mord von gestern 
Nacht an Maxwell Chidi, einem siebzehnjährigen Schüler 
der Lincoln High in Bixby. Die Leiche des farbigen Jugend­
lichen wurde in dem erst kürzlich fertiggestellten Memorial 
Stadion entdeckt, als …«
	 »Merk dir meine Worte«, sagte Francine, »dieser Bursche 
hat nichts Gutes im Schilde geführt. Er hat es wahrschein­
lich nicht anders verdient.«
	 »So ein Schwachsinn«, murmelte Lisa.
	 Francine fuhr zu dem Mädchen herum. »Was? Was hast 
du gesagt?«
	 Lisa funkelte sie aus dem Schaukelstuhl trotzig an. »Ich 
hab gesagt, das ist Schwachsinn. Du weißt doch gar nicht, 
wovon du redest.«
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	 »Ich weiß sehr wohl, wovon ich rede, junge Dame, und 
was fällt dir überhaupt ein, so mit mir zu reden? Was ist in 
dich gefahren? Du bist unausstehlich, seitdem du heute 
Morgen aus dem Bett gekrochen bist.«
	 Der Zorn in Lisas Augen schien sich ein wenig zu mil­
dern. Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, 
schloss ihn dann jedoch wieder. Sie presste die Lippen auf­
einander. Ihre Mundwinkel zuckten. Ihr Kinn, weiß und 
voller Grübchen von der Anstrengung, ihre Unterlippe 
hochzuschieben, begann zu zittern. Ihre Augen füllten sich 
mit Tränen.
	 »Lisa?«
	 »Lass mich in Ruhe.« Sie schob ihren Schaukelstuhl ein 
Stück zurück, doch nicht weit genug. Als sie aufstand, stieß 
sie mit dem Oberschenkel gegen ihr Tablett. Nicht heftig, 
aber der Stoß reichte, ihr Glas umkippen zu lassen. Wasser 
und Eiswürfel schwappten über das Tablett, und das Glas 
landete mit einem leisen Poltern auf dem Teppich.
	 »Sieh dir an, was du angerichtet hast!«, zischte Francine.
	 Das Mädchen schluchzte gequält und lief aus dem Zim­
mer.
	 Was zum Teufel ist nur los mit ihr?, fragte sich Francine. 
Verdammt noch mal!
	 Vorsichtig schob sie ihr eigenes Tablett zur Seite. Als sie 
aufstand, hörte sie, wie eine Tür zuschlug. Es klang zu nah, 
um Lisas Zimmertür zu sein. Wahrscheinlich die Badezim­
mertür, gleich draußen im Flur.
	 Sie schob sich an Lisas Tablett vorbei und hob das Glas 
auf. Sie ließ sich in die Hocke sinken und sammelte die Eis­
würfel von dem beigefarbenen Teppich auf. Gott sei Dank 
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war es nur Wasser, dachte sie. Sie ließ die Würfel in das Glas 
klirren. Hätte Lisa Milch oder Pepsi getrunken … Und sie 
konnte von Glück reden, dass ihre Lasagne nicht ebenfalls 
auf dem Teppich gelandet war.
	 Francine stellte das Glas auf das Tablett, dann ging sie, um 
nach Lisa zu sehen. Sie war wütend und aufgewühlt. Gott, 
wie sie solche Auftritte hasste.
	 Doch dieser Auftritt von eben sah gar nicht nach dem 
normalen übellaunigen Verhalten ihrer Tochter aus. Es 
musste was Ernsteres sein. Vielleicht etwas, das mit dem Tod 
dieses schwarzen Jungen zu tun hatte.
	 Ich hätte nicht so über ihn herziehen sollen, dachte sie.
	 Wie sie vermutet hatte, war die Badezimmertür abge­
schlossen.
	 »Schatz?«
	 »Lass mich in Ruhe.« An der schrillen, zitternden Stimme 
des Mädchens erkannte Francine, dass sie noch immer 
weinte.
	 »Bist du okay?«
	 »Nein.«
	 »Es tut mir leid, dass ich das eben gesagt habe. Komm 
jetzt raus, okay? Du musst in weniger als einer Stunde bei 
den Foxworthes sein.«
	 »Ich kann nicht.«
	 »Sie rechnen mit dir. Jetzt komm raus, und iss deine La­
sagne auf.«
	 Kurz darauf drehte sich der Schlüssel im Schloss, und die 
Tür schwang auf. Lisas Gesicht war gerötet, ihre Augen ver­
schwollen, die Wangen ganz nass von Tränen. Schluchzend 
wischte sie sich mit einem Kleenex die Nase ab.
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	 Ihre Tochter in dieser Verfassung zu sehen schnürte Fran­
cine die Kehle zusammen. Ihre Augen brannten, als sie sich 
mit Tränen füllten. »Was ist denn nur los?«, fragte sie. »Oh, 
Mom!« Lisa taumelte durch die Tür, schlang ihre Arme um 
Francine und umarmte sie fest. Schluchzend rang sie nach 
Atem. Ihre Schultern bebten. »Ich hab ihn geliebt«, stieß sie 
hervor. »Ich hab ihn so schrecklich geliebt, und sie haben 
ihn umgebracht.«

2

Als Denise Gunderson mit ihrem Cheeseburger fertig war, 
faltete sie den Papierteller in der Mitte zusammen und warf 
ihn in den Abfalleimer. Sie öffnete den Kühlschrank, nahm 
sich einen Schokoladenkeks aus dem Tiefkühlfach und biss 
genussvoll hinein. Eine Hand unter ihr Kinn haltend, für 
den Fall, dass Krümel herabfielen, wanderte sie ins vordere 
Zimmer.
	 »Und was haben wir da?«, fragte sie, ihre Stimme von den 
Keksbröseln in ihrem Mund ganz undeutlich.
	 Sie wusste, was sie da hatte: die Plastiktüte mit den drei 
Videos, die sie sich am Nachmittag ausgeliehen hatte. Aber 
wenn sie alleine im Haus war, sprach sie gerne mit sich 
selbst. Es brach die Stille.
	 Sie setzte sich auf den Boden, schlug die Beine überein­
ander, schob sich den Rest vom Schokoladenkeks in den 
Mund und wischte sich dann die Finger an ihrer Trainings­
hose ab. Das Geräusch, mit dem ihre Zähne den gefrorenen 
Keks zermalmten, übertönte das Rascheln der Tüte, als sie 
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sie öffnete. Sie nahm die Videos heraus und sah sich die Titel 
an. Sie hatte Watchers, Near Dark und Das Kettensägenmas-
saker von Texas besorgt.
	 Sie schüttelte den Kopf und murmelte mit einem leisen 
Lachen: »Nette, erbauliche Unterhaltung für die ganze Fa­
milie.«
	 Aber Tom würden sie gefallen. Wahrscheinlich hatte er 
sie schon gesehen, aber das würde ihn nicht im Geringsten 
stören.
	 »Falls du den Mut hast, ihn anzurufen.«
	 Auf der Uhr des Videorekorders war es 18 Uhr 11.
	 Wenn du ihn anrufen willst, dachte Denise, solltest du es 
besser gleich tun. Bevor er was anderes vorhat.
	 Sie versuchte das unangenehme Hämmern ihres Herzens 
zu ignorieren und stand auf. Sie ging in die Küche zurück 
und starrte das Wandtelefon an.
	 Sie fühlte sich wackelig auf den Beinen. Schweißtropfen 
rannen an ihren Seiten hinab.
	 »Oh, Mann«, murmelte sie.
	 Wenn Mom und Dad dahinterkommen, dass er hier  
war …
	 Sie hatten eine klare und strikte Regel: Keine Jungs im 
Haus, wenn wir nicht daheim sind. Bis jetzt hatte Denise 
diese Regel nie gebrochen. Sie war zwar in Versuchung ge­
raten, doch die Angst, erwischt zu werden – selbst wenn sie 
ganz unschuldig mit dem Typen vor dem Fernseher säße –, 
war immer stärker gewesen.
	 Heute Nacht allerdings bestand keine Gefahr, dass ihre 
Eltern plötzlich auftauchten. Sie verbrachten die Nacht bei 
Freunden in Tiburon, das zwei Stunden Fahrt von Bixby 
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